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I Nummer 140 — 1915 I

Gedanken über frankrerch .
Ein alter badischer Parteigenosse , der in jünge¬

ren Jahren Frankreich naher kennen zu lernen
Gelegenheit hatte , schreibt der Diannheimer Volks¬
stimme über ine Eindrücke, die er während des Krie¬
ges aus Feldpostbriefen von der Westfront
erhalten hat , das folgende:

Ich habe den Vorzug, zuweilen recht tiefblickende , fes¬
selnde Briefe eines „Feldgrauen "

, der das Welsche be¬
herrscht wie feine Muttersprache, zu erhalten . Wenn ein¬
mal die 50 Milliarden Kriegsentschädigung im Reichs¬
kasten klimpern und die Pressezenforen all acta gelegt sind ,
stehen die Episteln zur Verfügung . An unseren Fein -
den , die uns von allem Hebet , von Militarismus und
Steuerdruck , Knechtung und Ausbeutung , befreien wollen ,
übt mein lieber Feldpostler selbst zunächst die schwerste
Zensur . Frankreich gilt ihm als ein Land der Phrase ,
das die freiheitlichen Erwartungen , die eine Republik
ihrem Volke pflichtgemäß zu erfüllen hat , elend zu schän¬
den werden ließ. Me Grundpfeiler dieses republikanischen
Regierungssystems (das Frankreich anno 1870—71 eigent¬
lich Deutschland zu verdanken hatte ) — diese Grundpfeiler :
Arbeit , Bildung und Wohlstand für alle ,
haben die republikanischen Regierungsmächtigen niemals
-errichtet, nie errichten wollen. Als Milderungsgrund ist
freilich gelten zu lassen , daß Frankreich keine soziale , son¬
dern nur eine bürgerliche Republik zustande brachte ;
die damaligen Gründer , wie alle die hochberühmten Namen
jener Epoche , haben vor allem ihren Familien finanz¬
glänzende Verhältnisse geschaffen . Nicht so dem schaffenden
französischen Volk .

Meine Feldpostbriefe erzählen, daß Dörfer und
G t ä d t e , abgesehen vom schmucken Rathaus oder Markt¬
platz , an hygienischen Einrichtungen und sozialer Fürsorge
alles zu wünschen übrig lassen . Die Häuser in den
Dörfern sind zumeist als elende Baracken zu bezeichnen , an
statt Bretter - haben sie Backstein - oder Lehmböden .
Fenster sind deshalb so spärlich vorhanden , weil die Re
publik sich nicht entschließen konnte, die infame F e n st e r-
st e u e r abzuschaffen . Gute Lesen trifft man selten , ob¬
wohl unsere Soldaten empfunden haben, daß es in der
Champagne recht kalt sein kann . Die Kleidung der Land
leute ist ebenso schlecht wie schlottrig . Die Cham
pagne ist von der Natur mit verschwenderischer Frucht
barkeit ausgestattet . Aber all diese Felder und herrlichen
Weinberge mit ihrem für die Champagnerweinsorten so
günstigen Kreideboden gehören weitaus nicht den schas
senden Bauersleuten , sondern reichen Adeligen oder
Aktiengesellschaften . Auf der Höhe der Reb-
hügel steht in der Regel ein reizendes Schloß mit schmucker
Architektur und einem mit raffiniertem Luxus ausge
statteten Meublement , in dem sich jetzt unsere Offiziere bc
haglich eingenistet haben. Vermutlich werden ihnen auch
die gewaltigen Chanipagnerkeller , die vielfach in die Berge
eingebaut sind und Millionen von Flaschen edelsten Sektes
bergen, nicht hermetisch verschlossen sein . Unseren Feld
grauen gelingts manchmal auch , so einen Pfropfen unter
Hurra knallen zu lassen .

Meine Feldpostbriefe — ihr Schreiber ist ein Stück
Pädagoge — schildern auch in drastischer Art die jämmer¬
lichen Schulkenntnisse der französischen Buben und
Mädels . Examen , die er mit Zwölf- und Dreizehnjährigen
anstelle, hätten gezeigt, daß sie eher Analphabeten seien
als schulentlassene Jungens ; wenigstens wüßten alle we
niger als bei uns selbst solche Schüler , deren Zeugnis einen
permanenten „Fünfer " aufweist. Sicherlich könne die

Hälfte der Einwohnerschaft Frankreichs nur dürftig lesen ,
schreiben und rechnen . Zweifellos hätten jedoch gute
Schulen die üppige Kirchenmacht Frankreichs gründlicher
beseitigt als die betriebene öde Pfafsenfresserei, und die
Pflege des Volkswohl st andes wäre eine wirksamere
Rache an Deutschland gewesen als die nun so bös ausge
fallene Revanchepolitik. Leider hat eben diese Bourgeois
republik die alte feudale Regierungsmethode , das schaffende
Volk arm und dumm zu erhalten , um leichter herrschen
und ausbeuten zu können , für nachahmenswert und zweck¬
dienlich erachtet . Nach der Besiegung der Kommune hat
man jahrzehntelang alle sozialistischen Regungen erstickt,
die Gewerkschaften bekämpft, ja auf streikende Arbeiter
schießen lassen . Nach meinen Feldpostbriefen ist in fran¬
zösischen Dörfern von sozialisftschen Parteivereinen kaum
etwas zu verspüren . Die Frucht dieser gewaltsam unter¬
drückten Bildungsbewegung zeigt sich jetzt in
'diesem Kriege u . a . auch darin , daß verwundete und ge¬
fangene Deutsche beschimpft , ja mißhandelt werden . Er¬
freulicherweise zeigen sich aber die guten Charaktereigen¬
schaften der Franzosen alsbald , wenn die französischen Orte
von deutschen Truppen dauernd besetzt bleiben. Unser
badischer Parteigenosse und Leutnant Brandet Geck hat
in Briefen hierüber Züge rührendster Anhänglichkeit nach
Häuft berichtet .

Tie Naturanlage des Menschen ist in Frankreich unbe¬
streitbar ^,edel , hilfreich und gut"

, aber bald wirst unser
Erziehnngssystem schon in das Kinderherz die Eigentums »
gier , die Sucht zu befehlen — und zu gehorchen . Warum
wollen auch die Machthabenden sich nicht dazu verstehen , die
guten Charakteranlagen der Menschen zu fördern , an¬
statt die brutalen , gierigen Instinkte ! ? Echten Päda -
gogen gelänge dies bald , — wenn man esobenso wollte.
Mit den 45 Milliarden , die der Krieg bis heute in Europa
verschlungen hat , wäre die ganze , unerschöpftich reiche Erde
urbar zu machen , Bildung, Schulen , Kunst , Handel und
Gewerbe zur höchsten Blüte zu bringen , alle Not durch
rege lohnende Arbeit zu beseitigen gewesen . Die Erde ist
ein Paradies und nur die Herrschsucht und Bosheit der
Menschen macht eine Hölle daraus . Es soll ja zugestanden
rverden, daß in den langen Jahrzehnten der französischen
republikanischen Regierung manches gebessert worden ist;

aber das Fazit zeigt, daß eben die Reichen noch reicher , das .
rwn Kamps in Gewerkschaften mit einem kühlen Achselzucken

Proletariat , die Armen , noch ärmer geworden sind . Frei - aeoeintbesteben .
lich paßt für uns Deutsche auch das Wort : „Herr , ich
danke dir , daß ich nicht bin wie die französischen Pharisäer !"
Bei uns mangelt vieles. Aber das deutsche Prole -
t a r i a t kann rühmend von sich sagen , daß es seiner
Energie und seinem Mut zu danken ist , daß manche Er¬
folge auf dem Gebiete der Sozialpolitik erreicht wurden ;
denn Staat und Kirchen haben selten freiwillig dem
Volke Gleichberechtigung und Freiheit gegeben . Auch die
glänzenden Ruhmestaten unseres Heeres sind zum
großen Teil Folgen sozialdemokratischer Aufklärung , Tchu
lung und Bildung , sind Folgen gewerkschaftlicher D i s
z i p l i n und Erkenntnis dessen, was der Krieg für die
Arbeiterschaft bedeutet ; wie ja auch die gepflegte Soli¬
darität in Not und Kampf den Siegeslauf förderte.
Jedenfalls ist das tausendmal zutreffender als die Phrase ,
Religion und Rosenkranz hätten die Kriegserfolge er¬
möglicht .

Deshalb gilt es für uns auch , wach und standhaft zu
bleiben ; denn wir sehen an England , wie das schaffende
Volk in Not verkümmert , wenn es bloß gewerkschaftlich
und nicht auch politisch organisiert ist , und in den
Parlamenten nicht seine tüchtige, eigene Vertretung hat .
Tie Phrase von der Freiheit und Wohlfahrt des englischen
Volkes , vom stolzen Britentum , trifft nur für die oberen
Schichten zu . Alle die Schätze Indiens , Australiens und
aller der herrlichen englischen Kolonien fließen in die un¬
ergründlichen Geldsäcke der Lords und der Börsenaristo¬
kratie : das schaffende Volk in England , Schottland und
Irland ist so arm wie Lazarus . In wenigen Händen
liegt der märchenhafte Reichtum Englands . Frankreich hat
ebenfalls mit Phrasen vom französischen allgemeinen
Wohlstand, von Recht und Macht das Volk umnebelt . „Frei¬
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit"

, — diese Worte höchsten
Menschenglücks — hat man nach 1871 an jeder Kirche , an
jedem Staatsgebäude eingemeißelt . Es sind aber nur
Phrasen , Steine statt Brot ' und Bildung ; ähnlich der
Phrase und dem Lügenwort vom „Zarbefreier "

. Große
Arbeit steht der deutschen freien Arbeiterschaft nach dem
Krieg bevor , sie muß und wird vorangehen , um ihre natio-
nalen und internationalen Pflichten unerschrocken und
wirksam zu erfüllen . Sie wird auch den Gedanken wach-
rusen , daß die Entfesselung solch entsetzlicher Kriege künftig
nicht mehr in den Händen einiger Dutzend adeliger Diplo¬
maten , Interessenten und Hetzer liegen darf . Das Wort
des Kaisers muß im volkstümlichsten Sinne wahr wer¬
den : „Wie gehen herrlichen , freien Zeiten
entgegen !"

Das wären so einige politische Rosinen, eine Lese aus
den Feldpostbriefen meines tiefblickenden Feldgrauen ;
nicht minder trefflich sind auch seine SzenenschilderungeN
von Schlachten, Märschen und Schützengräbenereignissen,
an diesen hat aber die Presse keinen Mangel .

flus feldpostbrrefen.
Was ein deutscher sozialdemokratischer Kriegsteilnehmer

in Frankreich lernt . . .
Aus - er Gegend von Bohain in N o r d f r a n k r e t ,

einem schonen Landstrich nördlich von St .-Ouentin , schreibt un¬
serem Parteiorgan in Frankfurt a . M . ein Hanauer Kriegsteil¬
nehmer :

„ Die Gegend ist wunderschön, es geht .bergauf , -bergab, im
Tale die Bahn und der Kanal . Ich bin ziemlich durch die deut¬
schen Gaue gewandert , aber eene so fruchtbare Gegend mit solch
blühenden Dörfern , die alle noch stehen , weil hier kein Kampf
war , habe ich wirklich noch nicht gesehen . Hier hat Schiller das
Wort : „Es füllt sich der Speicher mit köstlicher Gabe " .

Aber die Sackie hat einen Pferdefuß . Wer da annimmt , daß
die Bewohner dieser reichen Dörfer glücklich sind , -irrt sich, nur
lvenige haben dieses herrliche Land in Besitz. In jedem Dorfe
steht ein großes -schloß , mit allem Komfort ausgestattet . Da
sitzt -der größte Gutsbesitzer, daneben noch einige Großbauern
und dann breitet sich das Massenelend -der Landarbeiter aus .
Politisch sind die Leute frei , wirtschaftlich aber so gedrückt, .daß
es ein Skandal ist . 2 Frank Tagelohn für Frauen , also 1,60 Akt.
und 3 -bis 4 Fr . für die Männer . Dazu elende Wohnungen ohne
Deckenverschalung , mit Steinboden . Recht kümmerliche Möbel
und Betten , Hygiene mangelhaft . Und die Preise der Le¬
bensmittel genau so wie -bei uns : Ein Ei 12 Pf . , Butter
1,80 Mk . , Milch 25 Pf . Ich fragte , ob die Preise sonst niedriger
seien, bekam aber zur Antwort : „ Nein , manchmal noch höher."
Also die französischen Agrarier halten aus Preise .

Hier in Bohain sind seidenindustrie , Band - u>rd Stofs -
webereicn. Ich wohne in dem Haus eines Fabrikanten . Eine
Wohnungseinrichtung mit allem Pomp . Mich interessierte es ,
sestzustellen , wie die Arbeiterschaft dieser Industrie bestellt ist,
und so begab ich mich in die Arbeiterhütten . Welches Elend !
Zweikindersystem? Fünf , sechs, acht Kinder in einer Wobnung,
wenn man es so nennen kann, den die Wohnungen sind alle
besetzt mit Spülmaschinen , au denen Heimarbeit verrichtet wird .
Tie Männer sind meistens im Kriege oder als Zivilgefangene
in Deutschland . Die Wohnungen bestehen gewöhnlich aus einem
großen Raum , ein bis zwei „Betten "

, das beißt aus Matratzen
mit schmutzigen Decken ; in einem Bett liegen vier Kinder, zwei
oben , zwei unten . Das andere Bett ist Ehebett, Mutter , Vater
und das Jüngste kampieren in demselben. Ein Tisch, ein küm¬
merlicher Schrank , einige Wandbretter mit wenigem Küchen -
gefchirr — das ist das ganze Hab und Gut dieser armen Teufel .
Welcher Kontrast auch hier ! In der Wohnung des Fabrikanten
alles in Samt und Seide , feine Gemälde ,die reinsten Prunk -
lalons . Puder , Schminke, Parfüm , komfortable Einrichtungen ,
wo nur der Blick hinstreift . Nach dieser Einrichtung zu ur¬
teilen , muß die Dame des Hau-ses mehr an Schminke und Putz
verbraucht haben als eine solche Arbeiterfamilie Geld zum Leben
bekommt .

So ging ich von einer Hütte zur andern , stellte mich vor als
deutscher Sozialist , der sich auch im Kriege für die Lebensweise
-der Arbeiter interessiere , und überall dasselbe Bild . Die Leute
ind gedrückt und stumpfsinnig , von Organisation in deutschem
Sinn -wißen sie nichts. Sozialisten sind sie fast alle ohne Aus¬
nahme , aber sie erwarten von den Führern alles und setzen ihre
ganze Karte auf die politische Macht während sie dem geschlosse-

gegenüberstehen.
Alles in allem genommen , ist mein Eindruck folgender : Wir

haben in Deutschland, zum Beispiel im Erzgebirge oder in der
Spielwaren industrie in Thüringen oder bei den fränkischen und
schlesischen Webern sowie bei den fränkischen Korbmachern, noch
recht traurige Verhältnisse, aber so traurig , wie ich sie hier fand,
sind sie doch nicht . Unsere Seiden - und Samtweber in Elber¬
feld, Barmen . Lennep, Wermelskirchen, Krefeld nsw . stehen der
hiesigen Textilarbeiterschast gegenüber mindestens um 40 Pro¬
zent besser in der Bezahlung und Lebenshaltung . Da lernt man
so recht die Tätigkeit der deutschen Gewerkschaften hochschätzen .
Und wenn -ich da in der „Volksstimme" lese , daß es in Deutsch¬
land noch immer Arbeiter gibt , die aus ihrer Gewerkschaft aus¬
treten , weil sie angeblich nicht genug erreichen, so wünschte ich
diesen Leutchen , daß sie sich einmal die hiesigen Verhältnisse an-
sehen , dann würden sie zu einer anderen Ansicht kommen . Auch
manchem Redner , der uns das französische Paradies predigte,
möchte ich sagen, daß es nötig ist , nicht nur Paris bei Tag und
Nacht kennen zu lernen , um ein Urteil über Verhältnisse -eines
Landes zu erhalten , sondern , daß es nötig ist, ein Land und
Volk von allen Seiten , zu betrachten.

So wie ich -Frankreich bisher betrachtete, gefällt es mir gar
nicht , da ist mir Deutschland um 50 Prozent lieber. Die Schul-
wie Homburg v . d. H . ) , entsprechen nur den einfachsten, pvimi-
gebäude, die ich bis jetzt fast in allen Orten vorfand , auch hier
wieder (und -Bohain ist immerhin ein Städtchen von der Größe
tivsten Verhältnissen . Ich muß rücksichtslos bekennen, in man¬
chen kleinen Dörfchen des Vogelsberges (wo wir auch noch primi¬
tive Schulverhältn -isse -haben) , sind die Schulhäuser denen von
hier gegenüber Paläste .

Und noch ettvas finde ich überall scheußlich und um hundert
Jahre zurückgeblieben : das sind ,die hygienischen Berhältniffe.
Bohain znm -Beispiel hat noch keine Wasserleitung , sondern noch
Ziehbrunnen . Die Aborte sind einfache Löcher in einer Hofecke
mit Zementboden, eine Holztür davor und -damit basta ! Eine
schöne Wasserspülung , einen Sitz mit Kanal und Deckel sindet
man nirgends und Kanalisation ebenfalls nicht.

Mes in allem genommen geht mein Urteil dahin : Wir
haben in Deutschland noch sehr wenig politische Freiheit , wir
haben noch viel, viel Arbeit , um die gesamte Arbeiterklasse auf
eine höhere Kulturstufe zu heben, für einen großen Teil noch
bessere wirtschaftliche Verhältnisse zu schaffen ; wir haben noch
harte Kämpfe nach dem Kriege um politische Freiheit und Rechte
zu führen ; aber in der Kultur stehen -wir in Deutschland bedeu¬
tend höber als Frankreich , soweit -ich es gesehen habe. Und je
mehr ich es mir betrachte, desto mehr sage ich mir : -wir haben
viel zu verlieren , auch als Arbeiterschaft, wenn Deutschland ver¬
loren wäre .

"

Vermischtes.
Pfahlbauten im Bodensee. Die N . Zür . Zig. schreibt : FedeSmal

im Frühjahr , wenn der O-stwind mit rasender , ununterbrochener
Vehemenz über die dunkelblaue Seefläche fegt, und die Schaum-
Wellen sich in rhythmischen Intervallen an den Dhurgauer Ufern
brechen , wirbelt sich der auf dem -sog . „ Wyße" gelegene Schlamm
und Sand auf und trübt das sonst kristallhelle Wasser auf Tage
hinaus . Mächtige Eisschollen bohren sich hintereinander in den
lehmigen Grund und- schieben die mit Kalk und Moos bewachse¬
nen Steine zu rundlichen Haufen . Haben die Elemente endlich
ausgetobt und hat sich das eisige Seewasser wieder geklärt, so
zieht der kundige Pfahlbauforscher seine Barke vom Ufer und
hält auf seinem neuveränderten Gebiete Umschau . Zur Aus¬
rüstung gehört eine 4—5 Meter lange Stange , an deren Ende
eine kräftige Zange sitzt , die sich durch eine Schnur öffnen und
schlichen läßt . Der Boden eines „Bootes für Tiefseeforschungen"
ist übrigens in der Mitte , ähnlich einer Zeppelinschen Luxu-ska-
bine, mit starkem Spiegelglas durchbrochen und gestattet so, un¬
beschadet der lästigen Flimmerwellchen , ans den Seegrund zu
blicken. Zange und die ab und zu nötige „Handbaggermaschine"

erfordern - naturgemäß etliche Hebung.
Ob man nun eine der zahlreichen, vom Weststurm geschütz¬

ten Buchten -des Untersees befährt oder im „Konstanzer Trich¬
ter " vom Frauenpfahl oder der „Rauenegg " angefa-ngen gegen
den Obersee rudert , überall finden sich Tausende und Abertau¬
sende rundlicher , hölzerner Stumpen , die kaum oder nur wenig
aus dem schlammigen Seegrund hervorragen . Das sind die
Ueberreste -einstiger keltischer Wohnsitze , der Psahlbauer . Bald
erkennt auch der Laie , daß diese Pfähle nicht plan - und regellos
in den See getrieben wurden , sondern daß sie die Fundamente
von Hütten , Brücken , und Wehrdämmen -darstellen, die, unter sich
verbunden, ganze Dörfer bildeten . Derartige Stationen kennen
wir im Bodeusee etwa 70 . Die meisten davon liegen auf Schwei¬
zer -Seite , nur wenige an den geschützten Stellen des Ueber-
linger - und Obersees auf deutschem Gebiet . Die Novdufer sind
eben dem heftigen Westwinde zu sehr preisgegeben, und zudem
liegt deutscherseits die „Halde "

, das heißt der Steilabfall bet
„ Wyße" zur Tiefe , meist nahe an dem Ufer. Der verfügbar?
Platz ist also dementsprechend beschränkter. Zwischen den vom
Waffer abgenagten Psahlresten liegen da und dort Topfscherben ,
Steinbeile , Knochen , Feuersteinsplitter und ähnliche Ueberbleib -
sel einer urgeschichtlichen Kultur . Man schätzt die Sinterabla¬
gerung des Bodenftes auf etwa einen Millimeter pro Jahrtau¬
send . Nur ein Geübter vermag in einer Tiefe von mehreren
Metern die durch wechselnde Inkrustationen stark in der Form
veränderten Gegenstände zu erkennen und sich durch Energie
und Ausdauer eine wertvolle Sammlung anzulegsn . Im Früh ,
fahr und Sommer wächst der See um 2-—3 Meter , und dann ist
außerdem das Wasser durch organische Substanzen , wie Müten -
staub usw . vollkommen getrübt . So ist es denn in jeder Bezie¬
hung ein „kalter Sport "

, im schwankendenSchiftlein zu stehen
und nasse Steine auszuheben . Wer aber seine heimischen Ge¬
wässer und die stets von -neuem fesselnde Archäologie liebt, der
fühlt die schneidende Kälte nicht und spottet über die ängstlichen
Warnungen Urbervorsichtiger.

Leider sind am Bodensee die Funde aus der Pfahlbauten »
zei-t fast ausschließlichaus die Steinzeit beschränkt . Die Besitzer
der Bronze kamen nur ganz vereinzelt in diese Gaue ; sie hatten
sich dafür in der Wcstschtveiz heimischer angesehl. In den Mu¬
seen von Konstanz und Friedrichshafen , sowie im Mveizerrschen
Landesmuseum in Zürich ist eine stattliche -Anzahl schöner Fund¬
stücke auge.häust . Wichtig wäre es , daß sich Interessenten fän¬
den , um Mittel und Wege zu schaffen , damit auch die gangen
Pfahlhaui'tattonen des Bodensees kartographisch ausgenommen
werden könnten, ähnlich wie dies in Württemberg , Bayern und
der Westfchweiz bereits geschehen ist .

Weiteres .
Das Letzte. Oesterreich wollte doch die italienischen An¬

sprüche im allgemeinen befriedigen , lvas wollen sie denn jetzt
noch? „ Hiebe .

"
(Jugend .l
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